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Die Osterluzei (Aristolochia clematitis L.) 
– Heil- und Giftpflanze zugleich – 

im Kreis Höxter vom Aussterben bedroht 
Von Horst HAPPE 

Einleitung 

Burgen sind nach den Klöstern die frühesten Or-
te in der Mitte Europas, die für die Anlage von 
Gärten genutzt wurden. Zu diesen gehörte in der 
Regel auch ein Kräutergarten, in dem vor allem 
Gemüse, Heil-, Gift- und Gewürzkräuter wie 
auch Zierpflanzen und Ziersträucher, ja auch 
Obstbäume (u. a. Spalierobst) wuchsen ("Baum-
garten"). 

Nach der Aufgabe der Kloster- und Burggärten 
sind zahlreiche Pflanzen verwildert und breiteten 
sich über Jahrhunderte auf ihnen zusagenden 
Standorten in der Umgebung aus (z. B. auf Fel-
sen, Mauern, an Flüssen, in Dörfern, auf Fried-
höfen usw.). Viele haben sich hier bis heute ge-
halten und zählen zu den z. T. geschützten Sel-
tenheiten im Kreis Höxter. 

 

Abb. 1:  Osterluzei – Blütenstand (Foto: H. HAPPE)  

Dazu gehört auch die Osterluzei, Aristolochia 
clematitis, die früher auf einigen Burgen, in Klos-
ter- und Bauerngärten vorkam (Abb. 1 und 2). 

 

Abb. 2: Osterluzei (Aristolochia clematitis L.) – 
Details (Foto: H. HAPPE)  

 

Artenzusammensetzung der Dorf-,  
Kloster- und Burggärten 

Informationen über die Pflanzen der Gärten 
kommen aus der mittelhochdeutschen höfischen 
Literatur, aus Abbildungen oder der Tafelmalerei 
("Paradiesgärtlein" usw.) und Ausgrabungsfun-
den. Zu den ältesten Quellen gehören das Capi-
tulare de villis, eine Landgüterverordnung über 
die Verwaltung und Anlage der königlichen Gü-
ter Karls des Großen um 800 mit einer Liste von 
Pflanzenarten, die in diesen Gärten gepflanzt 
werden sollten, der Klosterplan von St. Gallen 
und der Hortulus des Walafried Strabo, Abt des 
Benediktinerklosters Reichenau aus der Zeit um 
840. Nach Abzug der Mönche in eine neue 
Gründung nahmen sie Samen und Pflanzen mit 
in die neu anzulegenden Gärten. Aus dem 
Hochmittelalter gelten vor allem die Werke der 
Hildegard von Bingen (1098-1179) und von Al-
bertus Magnus (1193-1280) als realistische Be-
schreibungen der genutzten Pflanzen. (vgl. LIEN-
BECKER & RAABE 1993) 
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Die Zahl der aus obigen Gärten bekannten cha-
rakteristischen Nutzpflanzen und Obstsorten ist 
groß. Viele Arten stehen auf der Roten Liste. 
Über die häufigsten und wichtigsten Arten gibt 
folgende Übersicht Auskunft (vgl. LOHMMEYER & 

SUKOPP 1992, DEHNEN-SCHMUTZ 2000). 

 

Heilkräuter:  

Aristolochia clematitis L. (Osterluzei), Artemisia 
absinthium (Wermut), Ballota nigra (Schwarz-
nessel), Carum carvi (Kümmel), Chelidonium 
majus L.(Schöllkraut), Cymbalaria muralis (Zim-
belkraut), Geranium robertianum (Ruprechts-
kraut), Geum urbanum (Echte Nelkenwurz), 
Leonurus cardiaca (Herzgespann), Hyssopus 
officinalis (Ysop), Matricaria chamomilla (Kamil-
le), Origanum vulgare (Dost), Pimpinelle anisum 
(Anis), Rosa canina (Heckenrose), Vinca minor 
(Immergrün) u. a. 

 

Nahrungspflanzen:  

Allium schoenoprasum (Schnittlauch), Aspara-
gus officinalis (Spargel), Daucus carotoa (Möh-
re), Humulus lupulus (Hopfen), Malva neglecta 
(Wegmalve), Malva silvestris (Wilde Malve), 
Nepeta cataria (Katzenminze), Lepidum lati-
folium (Pfefferkraut), Ribes uva-crispa (Stachel-
beere), Rubus ferocior (Wilde Brombeere), 
Rubus idaeus (Himbeere), Urtica dioica (Brenn-
nessel), Valerianella locusta (Feldsalat, Ge-
wöhnliches Rapünzchen) u. a  

  

Färbepflanzen und Pflanzen mit technischer 
Verwendung: 

Reseda luteola (Färber-Resede, Wau), Anthemis 
tinctoria (Färber-Hundskamille), Isatis tinctoria 
(Färber-Waid), Parietaria officinalis und judaica 
(Glaskräuter) u. a.  

 

Gift- oder Zauberpflanzen: 

Aristolochia clematitis L. (Osterluzei), Aconitum 
napellus (Blauer Eisenhut), Atropa belladonna 
(Tollkirsche), Conium maculatum (gefleckter 

Schierling), Digitalis purpurea (Roter Fingerhut), 
Hyoscyamus niger (Schwarzes Bilsenkraut), 
Ruta graveolens (Raute), Sempervivum tecto-
rum (Hauswurz), Verbena officinalis (Eisenkraut) 
u. a. 

 

Zierpflanzen und Ziersträucher: 

Aquilegia vulgaris (Akelei, "Blume des 
Mittelalters"), Cheiranthus cheiri (Goldlack), 
Chrysanthemum parthenium (Römische Kamil-
le), Iris germanica L. incl. var. florentina (Deut-
sche Schwertlilie), Iris sambucina (Holunder-
Schwertlilie), Lilium candidum (Weiße Lilie), 
Lilium martagon (Türkenbund), Rosa gallica 
(Essig-Rose), Syringa vulgaris (Gewöhnlicher 
Flieder) u. a. 

 

Obstgehölze: 

Castanea sativa (Esskastanie), Corylus avellana 
(Haselnuss), Cydonia oblonga (Quitte), Juglans 
regia (Walnuss), Mespilus germanica (Mispel), 
Prunus avium und cerasus (Süß- und Sauer-
kirsche), Prunus domestica (Apfelbaum), Prunus 
persica (Pfirsich), Pyrus communis (Birne), 
Sorbus domestica (Speierling) u. a.  

 

Zu den Heil- und Giftkräutern gehört auch die 
Osterluzei, Aristolochia clematitis, die noch heu-
te im Kräutergarten des Klosters Amelungsborn, 
Kreis Holzminden, zu finden ist. 

 

 

 

Abb. 3:  Stauden der Osterluzei auf der Oldenburg 
bei Marienmünster (Foto: H. HAPPE)  
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Die Gemeine Osterluzei (Aristolochia 
clematitis L.) 

Name 

Die Gemeine Osterluzei (Aristolochia clematitis 
L.), im Volksmund auch Wolfskraut oder Biber-
kraut genannt, gehört zu den Aristolochiaceae, 
also mit einer weiteren Art, der Aristolochia 
macrophylla (Pfeifenwinde, Windende Osterlu-
zei) zu den Osterluzeigewächsen. Wie der zwei-
te lateinische Name suggeriert, ist die Gemeine 
Osterluzei aber keine echte Kletterpflanze, son-
dern clematis-ähnlich rankend („clematitis“). Der 
Name Osterluzei ist nichts weiter als eine Ver-
deutschung bzw. Verballhornung (Entstellung) 
ihres lateinischen Namens Aristolochia, hat also 
nichts mit Ostern zu tun.  

 

Abb. 4:  Osterluzei, Stauden in einem Vorgarten in 
Borgentreich mit Andreas PREYWISCH und 
Frank GRAWE (Foto: H. HAPPE)  

 

Beschreibung 

Die etwa 30 bis 100 Zentimeter hohe mehrjähri-
ge Pflanze mit ziemlich großen, gestielten und 
tief herzförmigen Blättern wächst an Zäunen, 
Mauern, unter Hecken und in Weinbergen. Der 
ausdauernde Wurzelstock breitet sich mit Hilfe 
von Wurzelsprossen tief im Boden aus und ent-
lässt einen krautigen Stängel. 

Aus den Blattachseln wachsen zur Blütezeit im 
Mai bis Juni gelbe, langröhrige, oben tütenartig 
und am Grunde bauchig erweiterte Blüten (Abb. 
1). Es sind Kesselfallen für kleine Insekten (be-
sonders kleine Zweiflügler), die oberseits an der 
durch Wachs glatten Lippe abrutschen und über 
die nach unten gerichteten Reusenhaare in den 
Kessel gelangen (Typ der „Gleitfallenblumen“). 
Hier befinden sich Staubbeutel und die mehrfach 

geteilte Narbe. Erst nach der Bestäubung und 
dem Welken der Reusen können die Insekten 
die Blüte verlassen und den Blütenstaub auch 
auf andere Blüten tragen.  

Aus den befruchteten Blüten entwickeln sich bir-
nenförmige Kapseln mit flachen, dreieckigen 
Samen und einer schwammigen, häutigen Au-
ßenschicht. Letztere dient als schirmartiges 
Flugorgan zur Windverbreitung.  

Die Raupe des Osterluzeifalters (Abb. 5) aus der 
Familie der Ritterfalter (Papilionidae), der sich 
auf diese Gattung spezialisiert hat, ernährt sich 
von der Pflanze. Er ist gegen das Gift immun 
und baut es als Abwehr gegen Fressfeinde ein. 
Die Osterluzeifalter stehen verwandtschaftlich 
dem Apollofalter nahe.  

 

Abb. 5:  Osterluzeifalter (Foto: Diane LJH, Wikipedia, 
CC)  

 

Die Gemeine Osterluzei als Heil- und Gift-
pflanze 

Die Gemeine Osterluzei hat eine lange Karriere 
als Heilpflanze hinter sich. Ihre erste Erwähnung 
findet man in Ägypten als Mittel gegen Schlan-
genbiss. Aber auch im Altertum stand die Oster-
luzei im Ruf einer wirksamen Heilpflanze, vor al-
lem bei der Geburt (Name: griechisch aristos = 
gut, schnell, lochein = gebären) Die Wirkstoffe 
der Pflanze sollen die Wehen fördern bzw. be-
schleunigen, so dass sie im späten Mittelalter bis 
ins vorige Jahrhundert dann als Heilpflanze kul-
tiviert wurde. 

Das ist auch der Grund, dass sie noch mancher-
orts im Südkreis im Krautbund und bei der Kräu-
terweihe, die in manchen katholischen Gegen-
den an Mariä Himmelfahrt in der Kirche gefeiert 
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wird, nicht fehlen darf. Die Ursprünge der Kräu-
tersegnung sind wohl vorchristlich, während die 
Legenden, die sie mit Maria verbinden, später 
entstanden. Aber der Zusammenhang von Heil 
und Heilung bleibt bemerkenswert. Die Heilkraft 
der Kräuter soll, wie jede Form der Medizin, 
Leib, Geist und Seele des Menschen heilen. 

Das NEW-Mitglied Elisabeth HELDT (†) hat 1982 
die Krautweihe im Warburger Land ausführlich 
beschrieben (vgl. HELDT 1982). Bei der Kräuter-
weihe oder beim „Krautwisch“ handelt es sich 
um einen aus verschiedenen Arzneipflanzen be-
stehenden Strauß von fast 20 Pflanzen: Schaf-
garbe, Wermut, Baldrian, Johanniskraut, Alant, 
Pfefferminze, Knoblauch, Wilde Möhre, Dill, Os-
terluzei, Wegwarte, Große Fetthenne, Tausend-
güldenkraut, Eberwurz, Kümmel oder das Ge-
meine Leinkraut. Die Kräutersträuße, die auf 
dem Dachboden oder in der Wohnung hängen, 
sollen nach der Segnung besonders wirkreich 
sein. STICHMANN et al (2010) sehen die Wieder-
belebung des „Brauches der Kräuterweihe als 
Antwort auf den ungebremsten Fortschrittsglau-
ben und das Leben in einer von der Technik ge-
prägten Umwelt“. Natürlich ist die Krautweihe 
von Dorf zu Dorf verschieden und auch noch im 
Rheinland gebräuchlich (Verfasser). Heute ist 
die Osterluzei jedoch aus dem Strauß der Heil-
kräuter verschwunden. 

Ähnlich wie das Ergometrin (Alkaloid) des Mut-
terkorn-Pilzes (Claviceps purpurea) galt die 
Pflanze aufgrund der Wehen einleitenden Wir-
kung auch als Abtreibungsmittel (Abortivum). 
Jedoch war hierbei die Gefahr einer Vergiftung 
und des Ablebens groß, denn die ganze Pflanze 
ist giftig. Sowohl Kraut als auch Wurzelstock und 
Samen enthalten die Aristolochia-Säuren. Bei 
Einnahme führt dieser Inhaltsstoff zu Erbrechen 
und Magen-Darm-Beschwerden. In der Medizin 
galt sie als entzündungshemmend, krampflö-
send und fiebersenkend. Noch vor mehr als 30 
Jahren wurde Aristolochia bei Venenleiden und 
zur Steigerung der körpereigenen Abwehr ein-
gesetzt. Doch seit 1982 ist der Verkauf von 
aristolochiasäurehaltigen Arzneimitteln wegen 
vermuteter Krebs erzeugender Wirkung (auch 
Kapillargift) durch das Bundesgesundheitsamt 
verboten. (vgl. ADOLPHI 1995) 

Herkunft  

Wie die einschlägigen Bestimmungsbücher bzw. 
Floren von Deutschland (vgl. DÜLL & KUTZELNIGG 
2005, OBERDORFER 2001, JÄGER & WERNER 

2002a und 2002b, SCHMEIL–FITSCHEN 1965) do-
kumentieren, liegt die Heimat von Aristolochia 
clematitis L. (Osterluzei), im Mittelmeergebiet 
und in Kleinasien. Die Art ist als Ruderalpflanze 
durch Verwilderung in ganz Mitteleuropa an 
warmen, nährstoffreichen Standorten verbreitet. 

Aristolochia clematitis L. (Osterluzei) ist wahr-
scheinlich wie viele andere Archäophyten 
(„Archäophyt des Mittelalters“, „Alteingebürgert“ 
und „Agriophyt“ [am Rhein]), so LOHMEYER & 

SUKOPP (1992) von den Römern eingeführt wor-
den. Im Gefolge der Kreuzzüge kam sie aus den 
südeuropäischen Ländern und wurde in Bauern-, 
Kloster-, und Burggärten heimisch (Die Teilnah-
me der Grafen von Schwallenberg u. a. an 
Kreuzzügen ist überliefert). Nur im südöstlichen 
Mitteleuropa, z. B. in den Donauauen Niederös-
terreichs, ist sie stellenweise indigen (einhei-
misch). 

RAABE et al. (1996) bezeichnen Sippen, die im 
Gebiet ursprünglich in Kloster- und Bauerngär-
ten kultiviert wurden und deren Vorkommen 
meist oder immer auf alte Verwilderungen zu-
rückgehen (teilweise seit der Römerzeit) als „Al-
te Kulturrelikte“. In der Florenliste von NRW 
werden sie „bewusst nicht als Neophyten (Neu-
bürger) gekennzeichnet“: „Bei den ‚Alten Kultur-
relikten‘ handelt es sich um Arten, die bereits vor 
dem Jahre 1500 in Gärten kultiviert worden sind. 
Hierher gehöre auch Aristolochia clematitis“, so 
ADOLPHI (1995).  

Nach anderen Quellen soll sie angeblich nach 
1492 eingebürgert worden sein und gilt daher als 
Neophyt. Übrigens: mit der Entdeckung Ameri-
kas kamen viele neuweltliche Pflanzen (vor al-
lem Kulturpflanzen) nach Europa! DÜLL & KUT-
ZELNIGG (2005) bezeichnen Aristolochia clematis 
ebenfalls als Kulturrelikt seit dem Mittelalter, be-
nennen diese jedoch als Neophyt (also nach 
1500 neu eingebürgert). Sie sei im Rückgang 
begriffen und daher schützenswert.  
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Vorkommen im Kreis Höxter  
früher 

BECKHAUS (1893) gibt in seiner Flora von West-
falen zunächst die Wuchsorte der Osterluzei an: 
„An Hecken, Mauern, Ackerrändern von frühe-
rem Anbau verwildert und stellenweise einge-
bürgert.“ Vorkommen für den Kreis Höxter feh-
len, lediglich die Anmerkung: „Im Lippischen 
Schwallenberg bei der Burg“.  

RUNGE (1989: 63) gibt ein Vorkommen im nord-
westlichen Teil des Weserberglandes an, ohne 
genauere Angaben zu machen, und bezeichnet 
sie als nicht einheimisch, sondern als Kulturbe-
gleiter und Kulturrelikt. Eingebürgert. Abneh-
mend. 

heute 

Die Osterluzei (Aristolochia clematitis) ist in 
Westfalen und auch im Kreis Höxter selten ge-
worden. 

Wie die Raster-
karte im Verbrei-
tungsatlas von 
HAEUPLER, JA-
GEL & SCHUH-

MACHER (2003) 
zeigt, gibt es nur 
wenige Standor-
te im Kreis Höx-
ter. 
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Abb. 6: Osterluzei, Vorkommen 
im Kreis Höxter, aus 
HAEUPLER JAGEL & 
SCHUHMACHER (2003) 

Im Nordkreis 
gibt es lediglich 
zwei Vorkom-
men, nämlich an 
der Oldenburg 

bei Marienmünster (Abb. 3), rechts und links 
vom Eingang zum Wohnturm und im östlichen 
Teil des Gartens (Nachweis schon vor 1900) 
sowie in Bad Driburg (Angabe L. WEIFFEN). Ein 
weiteres Vorkommen befindet sich in Borgent-
reich (Abb. 4). Im Warburger Raum (Nachweise 
ab 1980) gibt es noch einige wenige schöne Be-
stände an verschiedenen Orten: in Ossendorf, 
an der Diemelmühle, an der Protzmühle und auf 
dem Warburger Burgfriedhof. In der Nähe der 
Kirche in Daseburg konnte sich vor einigen Jah-

ren ein größerer Bestand behaupten, derzeit 
scheint er aber erloschen zu sein. Auf dem War-
burger Burgfriedhof gibt es mehrere schöne Be-
reiche der Pflanze unter dem Sackturm (Abb. 7). 

 

Abb. 7:  Osterluzei auf dem Burgfriedhof in Warburg 
(Foto: H. HAPPE)  

 

Das Vorkommen auf dem Warburger Burgfried-
hof wäre fast erloschen, wenn nicht Frau Luise 
WEIFFEN aus Ossendorf, beherzt das Mulchen 
von Beständen der Osterluzei durch den städti-
schen Bauhof gestoppt hätte. Sie pflegt auch 
weiterhin – im Einvernehmen mit dem städti-
schen Bauhof – großzügig diesen Bestand. Lei-
der wurde auch durch Herbizideinsatz sog. Un-
kraut beseitigt und so auch seltene andere 
Pflanzen: Gewöhnliches Tellerkraut (Claytonia 
perfoliata), Feldkresse (Lepidum campestre), 
Klaffmund (Kleiner Orant, (Microrrhinum minus), 
Storchschnabel (Geranium robertianum) Veil-
chen (Viola spec.), Weiße Taubnessel (Lamium 
album), Hundspetersilie (Aethusa cynapium) 
Saatmohn (Papaver dubium), Königskerze (Ver-
bascum densiflorum), Rainkohl (Lapsana 
communis), Acker-Winde (Convolvulus arven-
sis), Labkraut (Galium aparine und odoratum), 
Schöllkraut (Chelidonium majus), Wegmalve 
(Malva neglecta), Wilde Malve (Malva silvestris) 
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und Zaunrübe (Bryonia). Diese wurden früher als 
Heil- und Gemüsepflanzen genutzt. 

Insofern ist der Burgfriedhof in Warburg auch flo-
ristisch interessant. Gegen den Einsatz von Her-
biziden wehrt sich Frau WEIFFEN daher auch 
immer vehement. Leider wurden auch seltene, 
Wärme liebende Pflanzen auf der Krone der 
Burgfriedhofsmauer entfernt. 
 

Gefährdungsgrad 
Laut BUNDESAMT FÜR NATURSCHUTZ (1996) wird 
Aristolochia clematitis bundesweit als „vorkom-
mend“, also nicht gefährdet eingestuft.  

Dagegen steht sie in mehreren Bundesländern 
in Deutschland auf der Roten Liste gefährdeter 
Arten. So auch in NRW: Nach der 4. Fassung 
der „Roten Liste und dem Artenverzeichnis der 
Farn- und Blütenpflanzen in NRW“ (RAABE et al. 
2011:5) wird der Gefährdungsgrad von Aristolo-
chia clematitis mit „3 (gefährdet)“ angegeben, 
seit 1986 wird sie aber im Weserbergland sogar 
als „1 (vom Aussterben bedroht)“ eingestuft 
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